
Lernen, ohne zu urteilen

Raus aus der eigenen Bubble und rein in eine neue Realität: Ramonas Zeit in Kamerun war voller Zünd-
stoff – und hat ihren Blick auf die Welt nachhaltig verändert.

Das Interview mit Ramona Fuchs führte Anna Faust / Surya

Wann ist bei dir die zündende Idee für deinen Einsatz in 
Kamerun entstanden?
Den Wunsch, mal länger ins Ausland zu gehen, hatte ich 
schon als Kind – aber Kamerun war nie konkret im Blick. 
Nach meiner Lehre habe ich gemerkt: Jetzt ist der Moment. 
Nur Ferien oder ein Sprachaufenthalt waren mir zu wenig, 
ich wollte etwas Intensiveres und länger an einem Ort sein. 
Afrika hat mich gereizt, weil ich kaum etwas darüber wuss-
te. Eine Freundin hat mir dann Voyage-Partage empfohlen, 
ich habe mich gemeldet – und am Ende hiess es: In Ka-
merun haben sie für dich Zeit. Ich dachte einfach: Warum 
nicht?

Wie hast du deine Ankunft erlebt? Gab es einen Moment, 
der dich besonders überrascht oder überfordert hat?
Wir sind in die Hauptstadt geflogen – riesig, laut. Ich war 

noch nie auf einem anderen Kontinent und auch nicht 
viel gereist, darum hat mich das richtig überwältigt. Über-
all Menschen, Verkehr, Motorräder und Autos, die irgend-
wie durcheinander fahren. Am Strassenrand sitzen Leute 
in kleinen Restaurants draussen, vor allem abends – das 
kannte ich so gar nicht. Danach ging es noch etwa sieben 
Stunden mit dem Auto weiter, die ganze Nacht durch Rich-
tung Westen. Und am Morgen, als es langsam hell wurde, 
habe ich die Landschaft gesehen: Palmen, alles grün, rich-
tig schön. Das war ein mega starker Kontrast – und sehr 
eindrücklich.

Dann warst du eher in einem ländlichen Projekt tätig? 
Ja, ich war nahe der Grenze zwischen dem französisch- 
und dem englischsprachigen Teil von Kamerun. Das Dorf 
heisst Babété. Der Unterschied zwischen Stadt und Land 
ist riesig. In der Hauptstadt wirkt vieles noch ein bisschen 
vertraut, aber auf dem Land ist es ganz anders. Viele Lehm-
häuser, viel Landwirtschaft – die Leute bauen Mais, Boh-
nen und anderes selbst an.

Wie muss man sich die Institution vorstellen, in der du 
tätig warst?
Es ist ein Benediktinerinnenkloster mit etwa 15 eher jun-
gen Schwestern. Unterstützt werden sie von vielen Ange-

Über Kamerun
Das Land liegt in Zentralafrika und ist bekannt für sei-
ne vielfältige Natur. Kamerun zählt 31.52 Millionen 
Einwohner*innen und beheimatet über 250 ethni-
sche Gruppen und ebenso viele Sprachen. Das Durch-
schnittsalter liegt bei 19.4 Jahren. Offiziell gilt Kame-
run als Präsidialrepublik, wird jedoch de facto autoritär 
vom 92-jährigen Paul Biya regiert. Entsprechend gilt 
eine sehr eingeschränkte Meinungsfreiheit. Ausser-
dem gibt es mehrere Brandherde – Separatistengrup-
pen gegen Regierungsgruppen im Südwesten, im Nor-
den die Terroristengruppe Boko Haram.

Ein halbes Jahr raus aus dem Gewohnten: Ramona hat sich diesen Wunsch erfüllt und war 
sechs Monate in Kamerun im Einsatz – als Freiwillige mit Voyage-Partage. Die gelernte Dro-
gistin arbeitete in einem Waisenhaus, das von Benediktinerinnen geführt wird. Zum Projekt 
gehören auch eine Schule und ein Ambulatorium (medizinische Einrichtung, in der Pati-
ent*innen behandelt werden, ohne dort übernachten zu müssen), wo sie einmal pro Woche 
im Apotheken-Team mithalf. Zurück in der Schweiz engagiert sich Ramona in der katholi-
schen Jugendarbeit. Aktuell besucht sie die BMS und arbeitet nebenbei in einer Apotheke.

Ramona mit  der zuständigen 
Schwester des Kinderheims in 

Babété (Kamerun).



stellten. Um sich zu finanzieren, betreiben sie ein Ambu-
latorium – solche gibt es in Kamerun ziemlich oft. Dazu 
kommt eine Schule vom Kindergarten bis zur sechsten 
Klasse. Das Waisenhaus entstand vor rund 20 Jahren, als 
eine Schweizer Freiwillige ein ausgesetztes Kind im Klos-
ter betreute. Als weitere Kinder folgten, gründete sie ge-
meinsam mit den Schwestern das Waisenhaus. Sie unter-
stützt es bis heute mit dem Verein Babété und ist immer 
wieder vor Ort (www.babete.ch). Ich fand die Schwestern 
mega innovativ: Sie haben einen kleinen Milchbetrieb und 
betreiben Boutiquen in der Stadt, wo sie ganz unterschied-
liche selbstgemachte Produkte verkaufen.

Wie viele Kinder sind in diesem Kinderheim?
Es sind jeweils etwa 15 bis 20 Kinder. Das Jüngste war 
gerade mal einen Monat alt, die Ältesten etwa in meinem 
Alter. Es sind aber nicht nur Waisenkinder dort. Auch Kin-
der aus schwierigen Verhältnissen kommen ins Heim, zum 
Beispiel wenn Eltern psychische Probleme oder eine Sucht 
haben. Manche bleiben nur für eine gewisse Zeit, andere 
wachsen praktisch komplett dort auf.

Du warst hauptsächlich im Waisenhaus tätig?
Ich konnte in vieles reinschauen und überall ein bisschen 
mithelfen. Am Anfang war mein Französisch noch nicht 
so gut, deshalb meinten die Schwestern, ich soll zuerst in 
der Schule mitarbeiten – auch, um die Sprache zu lernen. 
Die ersten drei Monate war ich darum am Morgen dort als 
Klassenassistenz. Am Nachmittag war ich im Kinderheim 
und einmal pro Woche im Ambulatorium. Aber da man die 
Abläufe nicht kennt, ist man eher da, um zu beobachten, 

zu lernen und Erfahrungen zu sammeln. Ich habe wirklich 
mega viel gelernt, aber es ist nicht so, dass ich dort gear-
beitet habe, wie wir das von hier kennen.

Wie war deine Tagesstruktur?
Ich konnte im Kloster mitleben und mich am Alltag der 
Schwestern orientieren. Sie waren schon früh fürs Morgen-
gebet und die Messe wach, auch wenn die Schule erst um 
acht Uhr begann. Am Anfang hat mir diese Struktur gehol-
fen, mich zurechtzufinden, weil alles so neu war. Mit der 
Zeit habe ich dann mehr mein eigenes Ding gemacht. Die 
Kinder waren je nach Alter bis zwei oder drei Uhr nachmit-
tags in der Schule und blieben auch über Mittag dort, aber 
ohne richtiges Mittagessen – manche hatten etwas dabei, 
andere assen erst wieder zuhause. Wenn ich im Ambulato-
rium war, ging ich morgens hin. Sie waren mega offen dort, 
haben mir alles gezeigt und die Apotheke fand ich beson-
ders spannend wegen meiner Ausbildung. Am Wochenende 
haben wir oft auf den Feldern gearbeitet, weil viele Men-
schen auf dem Land von der Landwirtschaft leben.

Was hast du besonders gerne gemacht – und was war 
eher herausfordernd?
Am liebsten war ich im Waisenhaus. Mit der Zeit lernt man 
die Kinder richtig gut kennen und mit den älteren Mädchen 
konnte ich mich gut austauschen. Herausfordernd war für 
mich die Schule. Mein Französisch war am Anfang noch 
nicht so gut, und die kleineren Kinder sprechen oft weder 
Französisch noch Englisch. Dazu kommt: Im Kindergarten 
sind etwa 80 Kinder in einer Klasse mit nur einer Lehre-
rin, in den höheren Klassen immer noch rund 60 – das ist 

schon heftig. Speziell war auch, dass ich als weisse Person 
total aufgefallen bin. In den ganzen sechs Monaten habe 
ich vielleicht fünf oder sechs andere weisse Menschen 
gesehen. Die Kinder wollten ständig mit mir spielen und 
gleichzeitig war ich für sie nicht wirklich eine Autoritäts-
person.

Wie hast du die Schule wahrgenommen? Hat es Konflikte 
gegeben?
Die Schule ist ganz anders als bei uns und ich habe sie oft 
als herausfordernd erlebt. Einerseits wegen der grossen 
Klassen und dem Material, andererseits auch wegen dem 
Umgang miteinander. Die Schule und auch die Erziehung 
im Waisenhaus sind deutlich strenger, es gibt mehr Strafen 
– das war für mich teilweise schwierig, weil es nicht mei-
nen eigenen Vorstellungen entspricht. Gleichzeitig habe 
ich gemerkt, dass das stark mit den Lebensumständen zu-
sammenhängt. Das Leben ist dort generell härter und die 
Kinder werden früh selbstständig und stärker in den Alltag 
eingebunden. Mir ist aber wichtig zu sagen, dass ich nur 
eine Schule erlebt habe – es gibt viele unterschiedliche. 
Trotz des Vorurteils, das die Schulen in Kamerun grund-
sätzlich schlecht sind, fand ich sie vom Niveau her nicht 
unbedingt schlechter als in der Schweiz. Meine Schwester 
und ein Mädchen aus dem Kinderheim haben zum Beispiel 
gleichzeitig die Matura gemacht und im Vergleich war es, 
vor allem in Mathe, der gleiche Stoff. Aber um überhaupt die 
Matura machen zu können, braucht es in Kamerun schon 
mehr Eigeninitiative, Ehrgeiz und auch mehr finanzielle 
Mittel. Bildung ist nicht so selbstverständlich und verfüg-
bar wie in der Schweiz.

Und im Ambulatorium? Gab es da Zündstoff?
Zündstoff vielleicht nicht direkt, aber es hat mich schon be-
schäftigt. Aus der Schweiz bin ich es mir gewohnt, dass in 
der Apotheke alles stark reguliert ist – viele Medikamente  
werden nur mit Rezept und mehrfacher Kontrolle rausgege-
ben. In Kamerun kam der Arzt aber nur einmal pro Woche, 
deshalb wurden Medikamente oft einfach so abgegeben. 
Ich habe gemerkt, dass wir in der Schweiz sehr streng sind, 
während dort manchmal etwas mehr Kontrolle gut wäre. 
Gleichzeitig kann man Medikamente auch einfach auf 
dem Markt kaufen und viele Menschen gehen aus Kosten-
gründen erst spät zum Arzt. Das hat bei mir schon innere 
Konflikte ausgelöst. Nach aussen habe ich das aber nicht 
gezeigt. Das war auch etwas, das ich aus der Vorbereitung 
von Voyage-Partage mitgenommen habe: Ich bin dort, um 
mitzuleben, zu teilen und zu lernen – nicht um zu sagen, 
wie es besser geht. Deshalb war ich eher zurückhaltend.

Kamerun ist für seine Vielfältigkeit bekannt. Wie äussert 
sich das? Wie hast du das erlebt und wahrgenommen?
Man merkt die Vielfalt extrem im Alltag. Fast jedes Dorf 
hat seinen eigenen Dialekt, und viele Menschen sprechen 
mehrere Sprachen – teilweise sechs oder sieben, auch 
wenn sich nicht immer alle verstehen. Auch religiös ist die 
Gesellschaft sehr vielfältig: ungefähr je ein Drittel der Be-
völkerung ist katholisch, protestantisch oder muslimisch, 
dazu kommen viele traditionelle Glaubensformen. Oft wird 
das auch gemischt gelebt – jemand ist zum Beispiel katho-
lisch und praktiziert gleichzeitig noch traditionelle Rituale. 
Spannend fand ich auch die sogenannten Chefferien, also 
Dörfer mit einem Oberhaupt. Jede hat ihre eigenen Bräuche 
und Traditionen, die seit Generationen weitergegeben wer-
den.

Hast du diese Vielfalt als Mehrwert empfunden oder eher 
als Hindernis?
Für mich war es klar ein Mehrwert. Ich habe die Menschen 
als sehr tolerant erlebt, gerade gegenüber anderen Religio-
nen. Im Kloster haben zum Beispiel auch viele Muslim*in-
nen gearbeitet und ihre Gebetszeiten eingehalten – das 
war völlig normal und wurde respektiert. Unterschiedliche 
Glaubensrichtungen und Ethnien können dort gut nebenei-
nander und miteinander bestehen. Was mir aber auch auf-
gefallen ist: Homosexualität wird deutlich weniger akzep-
tiert und ist sogar strafbar. Gleichzeitig habe ich gemerkt, 
dass auch da nicht alle gleich denken.

Voyage-Partage – Ein Freiwilligeneinsatz, der ver-
ändert.
Mit Voyage-Partage engagieren sich Menschen in ei-
nem kirchlichen Projekt in Osteuropa, Asien, Afrika und 
Lateinamerika. Während 4 bis 12 Monaten erhalten sie 
einen Einblick in das Leben der Bevölkerung und in die 
Arbeit der Ordensgemeinschaft. Sie setzen sich mit 
einer fremden Kultur, mit anderen Lebensgewohnhei-
ten und Traditionen auseinander. Voyage-Partage legt 
grossen Wert auf eine intensive Vorbereitung, die Be-
gleitung vor, während und nach dem Volontariat und 
vermittelt individuell abgestimmte Projekte.

Mehr Informationen findest du unter hier.

https://www.babete.ch/
https://www.voyage-partage.ch/


Dennoch gibt es ja einige Brandherde in Kamerun, aus-
gelöst von zum Beispiel Boko Haram und Separatisten-
gruppen.
Man bekommt das schon mit. Boko Haram ist vor allem im 
Norden aktiv, aber nicht mehr so stark wie früher. Uns wur-
de gesagt, dass weisse Personen diese Region meiden soll-
ten. Seit 2016 gibt es zudem den Konflikt zwischen dem 
englisch- und dem französischsprachigen Teil des Landes. 
Heute sind das weniger grosse Organisationen, sondern 
eher einzelne Rebellengruppen. Das Konfliktgebiet war 
etwa eineinhalb Stunden von meinem Einsatzort entfernt. 
Auch dort konnte ich also nicht hin – die Schwestern hätten 
das nie zugelassen. Ich habe aber immer wieder Menschen 
getroffen, die von den Konflikten betroffen waren  und das, 
was sie erzählt haben, war schon heftig. Viele wissen auch, 
dass die Regierung nicht wirklich gut funktioniert, was zur 
Situation beiträgt.

Welche Rolle spielt die Regierung im Alltag?
Viele Menschen wissen, dass es nicht so läuft, wie es sollte. 
Gerade junge Leute wollen oft weg, weil sie keine Perspek-
tive sehen, während Ältere eher versuchen, vor Ort etwas 
zu verändern. Ich kann beide Seiten verstehen – ich weiss 
selbst nicht, was ich machen würde. Der Präsident ist über 
90 Jahre alt. Die Leute machen sich zwar manchmal über 
ihn lustig, aber eher im Verborgenen. Nach den letzten 
Wahlen im Herbst gab es wieder Aufstände, die aber schnell 
niedergeschlagen wurden. Man hat schon das Gefühl, dass 
die Menschen kaum Möglichkeiten haben, wirklich etwas 
zu verändern. Dabei hätte das Land mit den vielen jungen 
Leuten extrem viel Potenzial – aber vieles wird durch die 
politische Situation blockiert.

Werden die Menschen deiner Meinung nach ausge-
bremst?
Ein grosses Thema ist Vetternwirtschaft – die Reichen und 
Mächtigen bleiben unter sich und vergeben die guten Jobs 
untereinander. Wenn jemand etwas Eigenes aufbauen will, 
verlangt der Staat oft direkt Geld. Auch Bildung ist ein Prob-
lem: Eine gute Ausbildung kostet viel, und das können sich 
viele nicht leisten. Wer es schafft, gut ausgebildet zu sein, 
geht dann oft ins Ausland – was irgendwie auch schade 
ist. Viele Familien stecken ihr ganzes Geld in die Hoffnung, 
dass ihre Kinder nach Europa kommen und dort eine bes-
sere Zukunft haben. Manchmal investieren sie alles, ohne 
zu wissen, ob es überhaupt klappt.

Was war dein persönlicher Zündstoff? Gab es Situatio-
nen, in denen du alles hinschmeissen wolltest? Wo du an 
deine Grenzen gekommen bist?
Ja, vor allem der Umgang mit den Kindern war für mich 
schwierig zu ertragen. Das hat teilweise meinen eigenen 
Vorstellungen widersprochen, was nicht immer einfach 
auszuhalten war. Ich bin anders aufgewachsen und muss-
te lernen, das vor Ort so anzunehmen, wie es ist. Der Aus-
tausch mit der Schweizer Mitgründerin des Kinderheims 
hat mir dabei sehr geholfen. Sie verfolgt auch den Ansatz, 
Dinge langsam zu verändern.

Hat diese Erfahrung deinen Blick auf gewisse Sachen ver-
ändert?
Ja, auf jeden Fall. Auch wenn man das irgendwie weiss, 
habe ich dort wirklich gemerkt, dass meine Realität in der 
Schweiz für viele Menschen auf der Welt gar nicht die Rea-
lität ist. Das hat mein Verständnis für andere Lebenssitu-
ationen stark verändert. Ich schätze die Chancen, die ich 
hier habe, heute viel mehr – vor allem in der Bildung. Vieles 
wirkt bei uns selbstverständlich, obwohl es das eigentlich 
nicht ist. Für mich ist daraus auch das Gefühl entstanden, 
dass man diese Möglichkeiten unbedingt nutzen sollte. Wir 
haben es hier in der Schweiz in Vielem einfacher und ich 
finde, da kann man auch etwas zurückgeben.

Und dein Zündstoff im positiven Sinne? Was hat dich mo-
tiviert oder inspiriert?
Die Offenheit und die Gastfreundschaft haben mich mega 
beeindruckt. Dieses Miteinander – die Gesellschaft ist viel 
weniger individualistisch, die Menschen leben stärker im 
Kollektiv und teilen mehr. Auch mir gegenüber waren alle 
sehr offen, wollten mir alles zeigen und mich teilhaben 
lassen. Besonders berührt hat mich auch der Glaube. Die 
Menschen leben ihn sehr intensiv und die Gottesdienste 
waren richtig freudvoll. Mir ist Glaube wichtig und ich habe 
gemerkt, dass das in der Schweiz manchmal herausfor-
dernd sein kann – in Kamerun war diese Freude viel stär-
ker spürbar.

Hattest du bei der Rückkehr einen Kulturschock?
Ich habe mich schon gefreut, nach Hause zu kommen, aber 
gleichzeitig wollte ich auch nicht gehen – meinen Aufent-
halt habe ich so lange wie es das Visum zugelassen hat ver-
längert. Der Kulturschock war dann aber trotzdem ziemlich 
gross. Schon beim ersten Einkauf in der Schweiz war ich 
total überfordert von der riesigen Auswahl. Und auch die Er-
wartungen hier – bei der Arbeit und in der Schule – haben 

mich schnell wieder eingeholt. Dieser Leistungsdruck ist 
mir nach diesem halben Jahr viel stärker aufgefallen. Was 
sich auch verändert hat: Ich reagiere sensibler darauf, wie 
über Afrika gesprochen wird. Viele verallgemeinern stark, 
dabei ist Afrika riesig und entsprechend sind die Länder 
und Regionen ganz unterschiedlich. Ich war in Kamerun, 
nicht «in Afrika» allgemein.

Gehst du wieder nach Kamerun?
Ja, auf jeden Fall. Ich weiss noch nicht wann, aber ich 
möchte wieder gehen, um die Menschen wiederzusehen 
und das Land noch besser kennenzulernen. Gleichzeitig ist 
mir bewusst, dass das Reisen dort nicht ganz einfach ist. 
Ich denke, man sollte mit jemandem unterwegs sein, der 
sich auskennt, auch wegen der politischen Situation.

Möchtest du den Leser*innen nach was auf den Weg mit-
geben?
Wenn man die Möglichkeit hat, so etwas wie ein Volontariat 
zu machen, würde ich es wirklich empfehlen. Für mich war 
es mega wertvoll, mal aus der eigenen Bubble rauszukom-
men und etwas ganz Neues zu sehen. Es verändert den 
Blick auf vieles.

Ramona ich danke dir herzlich für das offene Gespräch


